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g eli Cülcngniut und ſeine Schriſt über die EN 
f = Erdbewegung. 1 
0 Ein Beitrag zur Geſchichte des kopernikaniſchen Syſtems und 2 


feines Urhebers 
5 von Dr. Franz Hipler. 


N Mit beſonderer Sorgfalt iſt man neuerdings bemüht geweſen, die 
Vorläufer des Vaters unſeres jetzigen Sonnenſyſtems aufzuſuchen und 
die Tradition der heliozentriſchen Weltanſchauung, welche ſich von den 
Räthſelſprüchen der älteſten Dichter und Denker an, wenn auch zuwei⸗ 
len unterbrochen, bis unmittelbar auf die Tage des Nikolaus Koperni⸗ 
kus herab, einer goldenen Kette gleich, durch die Jahrhunderte des Al- . 
terthums wie des Mittelalters verfolgen läßt, in ihren einzelnen Trägern 9 
genauer nachzuweiſen. Nicht unbekannt, aber viel zu wenig berückſich⸗ 


— 


| tigt und gewürdigt, iſt bei dieſen Forſchungen eine Schrift geblieben, 
1 0 welche faſt gleichzeitig mit dem weltbewegenden Werke „Ueber die Ster⸗ 
nenläufe“ ſowohl in der Handſchrift als auch im Drucke vollendet wurde, 


Hund auf den erſten Anſchein ganz unabhängig von jenem die Theorie 
der Erdbewegung aufſtellt und zu erweiſen ſucht. Auf Grund dieſer 
Gleichzeitigkeit ſind deßhalb ſchon wiederholt Verſuche gemacht worden, 
die Entdeckung unſeres Sonnenſyſtems dem Domherrn zu Frauenburg 
wenn auch nicht ganz abzuſtreiten, ſo doch ſie zwiſchen ihm und dem 
Domherrn zu Ferrara, Celio Calcagnini, zu theilen. Mit welchem Rechte, 
das wird ſich dem Leſer aus der nachſtehenden Ueberſetzung der Salcag- 
nini'ſchen Schrift, welche bisher in Deutſchland faſt unbeachtet geblieben 
iſt, auf's unzweideutigſte ergeben, namentlich wenn wir zuvor die Le⸗ 
bensſchickſale ihres Verfaſſers in Betracht ziehen und hiernach die Frage 
zu beantworten ſuchen, in welchem Verhältniß derſelbe ſowohl wiſſen⸗ 
ſchaftlich wie perſönlich zu Kopernikus ſtand. 
7 Celio Calcagnini, der Sohn eines gleichnamigen hochgeehrten 
und wohlhabenden Vaters, am 17. September 1479 zu Ferrara gebo⸗ 
ren, wandte ſich frühzeitig mit großem Eifer und ſeltener Allſeitigkeit 1 
den verſchiedenſten Studien zu, denen er bis an ſein Lebensende un⸗ 
ausgeſetzt treu blieb. Seine äußeren Schickſale ſchildert er ſelbſt ſeinem 
gelehrten Mitſchüler Lilio Giraldi am Schluſſe einer Abhandlung „Ue⸗ 
ber Maß und Ordnung der Studien“ in folgenden Worten: „Zweimal 
25. Band. 37 
red 
0 Tasse | 


—— 


— —‚l— ne a —— — — 


RT 


15 * 
> 2 *. 1 N 
7 le en 


(Marian I), dann unter dem Papſte (Julius II), als er e 
einnahm. Zweimal war ich Geſandter an den Senat von Be 


land, Ungarn und Polen und von da bis an den Boryſthenes 1 
ſpäter im Namen des Herzogs Herkules II. von Ferrara eine Geſandt⸗ 
g ſchaft an Papſt Paul III. ausgeführt und dabei ſtets die öffentliche Pro- 
feſſur (der ſchönen Künſte an der Univerſität Ferrara) fortgeführt“. ) 
Calcagnini ſtarb am 17. April 1541 in ſeiner Vaterſtadt, nachdem er 
ſchon am 4. Mai 1539 in ſeinem noch vorhandenen Teſtamente ſeine 1 
(1249 Nummern, zum guten Theile werthvolle Manuſcripte), ſeine 
thematiſchen Inſtrumente und eine größere Summe Geldes den 
5 nikanern in Ferrara vermacht hatte, welche zum Danke dafür feine 
Büſte in ihrer Bibliothek aufftellen ließen mit der Unterſchrift: „C. Cal- 
coagnini, Apostolicae Sedis Protonotarius, Juris Utr. Doctor * 
Canonicus Ferrariensis“., **) 
f Die literariſchen Arbeiten des Kanonikus von Ferrara, von denen 
er ſelbſt bei Lebzeiten nur wenige dem Drucke übergab, wurden nach 
ſeinem Tode von ſeinen Schülern und Freunden geſammelt und erſchie⸗ 
nen in einem Foliobande (von 658 nummerirten Seiten, wozu noch Vor⸗ 
rede, Regiſter ꝛc. kommen) im Jahre 1544 zu Baſel bei Froben unter 
dem Titel: „Caelii Calcagnini Ferrariensis, Protonotarii Apostoliei, 
opera aliquot. Ad illustrissimum et exeellentissimum Prineipem 
D. Herculem secundum, Ducem Ferrariae quartum. Sie enthalten 
Briefe, 1 n Reden, Dialoge und einige Gedichte ***), Beyer 


*) Calcagnini opp. Basileae 1544 p. 324. 
) Vergl. Tiraboſchi: Storia della letteratura italiana. Velen 1824, . 
1 p. 317. Vergl. auch die beiden in dieſem Jahrhundert in Rom erschien 

Biographien von Tommaſo Guido Caleagnini (Della vita e degli seritti di 
Msgr. Celio Calcagnini, Roma 1818) und von Francesco Caneellieri (Lettera 
a Sua Exc. Reuma Msgr. Tommaso Guido Calcaguini in lode del suo com- 
mentario della vita e degli seritti di Msgr. C. Calcagaini. Roma 1818). 
1 Die meiften feiner Gedichte, die ſchon 1533 zu Venedig erſchienen (Carminum 4 
libri III.), ſind freilich in dieſe Sammlung nicht aufgenommen, ſo z. B. das 7 
bekannte Epigramm auf Raphael (Vergl. Reumont, Geſchichte der Stadt Kom, 
III. b. S. 559 und 584) und das berühmt gewordene Epithalamium zur Hoch⸗ 
zeitsfeier des Herzogs Alphons von Ferrara, welches am 1. Februar 1505 zu 
Ferrara gedruckt wurde. W 
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deln mit Geift und Gelehrſamkeit einzelne Fragen aus dem klaſſiſchen 
Alterthum, der Politik, Aeſthetik, Jurisprudenz, Phyſik, Moral, Philo⸗ 
ſophie und Theologie in einem eleganten, aber nach unſerem Geſchmack 
etwas zu breiten und mit Citaten überladenen Stile. Die merkwür⸗ 
dige Mannigfaltigkeit der darin erörterten Gegenſtände rechtfertigt übri⸗ 
gens vollkommen das Urtheil, das ſchon Celios Zeitgenoſſe und Freund 
Giglio Gregorio Giraldi über ſeinen Fleiß und ſeine Gelehrſamkeit 
fällt, wenn er von ihm ſagt: „Quo fit, ut nihil sit in re literaria 
quantum difficile, quantumvis reconditum, quod intactum ipse re- 
liquerit atque non aliqua luce collustrarit“. 

Bei dieſer ſeiner ſeltenen Univerſalität hat ſich Calcagnini denn 
auch, wie namentlich ſein Briefwechſel mit dem ſ. Z. ſehr angeſehenen 
Mathematiker Jakob Ziegler aus Landshut zeigt *), lange und einge⸗ 
hend mit geographiſchen, mathematiſchen und aſtronomiſchen Dingen be⸗ 
ſchäftigt und unter andern auch der Frage, ob der Erde oder der Him— 
mel ſich bewege, ſeine Aufmerkſamkeit zugewendet. Er beantwortet ſie 
im Sinne der pythagoriſch⸗platoniſchen Philoſophie, als deren begeiſterter 
Anhänger er ſich überall kundgibt, zu Gunſten der Erdbewegung, in ei⸗ 
nem Aufſatze, welcher in der eben beſchriebenen Baſeler Ausgabe die 
Seiten 387— 395 füllt und dem Bonaventura Piſtofilo, dem gelehrten 
und liebenswürdigen Geheimſchreiber und ſpäteren Biographen des Her⸗ 
zogs von Ferrara, gewidmet iſt. Das Jahr der Abfaſſung oder der 
Widmung iſt leider nirgends genannt, allein aus dem Umſtande, daß 
die unmittelbar darauf folgende Schrift über die Freiheit des Willens, 
welche im Anſchluß an die gleichnamige Abhandlung des dem Autor 
perſönlich befreundeten Erasmus geſchrieben und demſelben Piſtofilo ge- 
widmet iſt, das Datum „Ferrara am 3. Auguſt 1525“ trägt, läßt ſich 
ſchließen, daß die wohlunterrichteten Herausgeber den in Rede re. 
henden Tractat einige Zeit früher zu ſetzen geneigt waren, wie denn 
auch der ganze Briefwechſel mit dem herzoglichen Sekretair in dieſelbe 
Zeit fällt. Andererſeits iſt es aber mehr als wahrſcheinlich, daß Cal» 
cagnini das Thema von der Erdbewegung erſt nach ſeiner ungariſch⸗ 
polniſchen Reiſe behandelte, welche in's Jahr 1518 fällt, ſo daß die Ab⸗ 
faſſung unſerer Schrift mit der größten Wahrſcheinlichkeit zwiſchen 1518 


) Okr. Caleagnini opp. p. 54, 84, 86, 93, 94, 96, 100, 116, 120, 123, 139, 
141150, 167, 171—177, 185. Intereſſant in dieſem Briefwechſel mit Zieg⸗ 
ler find einerſeits die auf Raphael Sanzio bezüglichen Stellen (p. 101), weiche 
auf eine genaue Belanntſchaft Calcagnini's mit dem großen Künſtler ſchließen 
laſſen, andererſeits die Berichte über geographiſche und aſtronomiſche Inſtrumente. 
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und 1524 zu ſetzen iſt. Wenn nämlich nicht Alles trügt, fo dürfte die 
Vermuthung gerechtfertigt erſcheinen, daß der Domherr von Ferrara in 
Polen von dem Sonnenſyſtem ſeines ermländiſchen Confraters eine 
wenn auch nur unvollkommene Kunde und dadurch Anlaß erhalten habe, 
der Frage in ſeiner Weiſe näher zu treten und ſie mit den ihm zu Ge⸗ 
bote ſtehenden Mitteln bald nach ſeiner Rückkehr in die Heimath zu 
beantworten. Die Nachrichten, die er ſelbſt über ſeinen Aufenthalt am 
königl. polniſchen Hofe gibt, find ſehr geeignet, dieſe Vermuthung faſt 
zur Gewißheit zu erheben. 

In einem Briefe, den Calcagnini im J. 1518 aus Agram an ſei⸗ 
nen Landsmann, den Leibarzt des Königs Vladislaus von Ungarn rich- 
tete, heißt es, daß er in Begleitung feines Fürſten zu der Vermählungs⸗ 
feier des Königs Sigismund von Polen mit der mailändiſchen Prinzeſ⸗ 
fin Bona Sforza nach Krakau gereiſt fei. “) Dieſe Hochzeit fand am 
18. April 1518 mit großem Gepränge ſtatt, und Calcagnini, der bei 
dieſer Veranlaſſung in den polniſchen Adelſtand erhoben wurde, hatte 
hier Zeit und Gelegenheit genug, mit der Elite der höchſten polniſchen 
Kreiſe bekannt zu werden. In einem Schreiben an den königlichen 
Sekretair Jakob Stachosky vom 30. November 1518 nennt er voll leb⸗ 
hafter Bewunderung unter anderen Perſonen, deren Bekanntſchaft er 
damals dem Adreſſaten verdankte, beſonders den Biſchof von Przemysl, 
Petrus Tomicki, ferner den Palatin von Krakau Chriſtophorus (Szyd⸗ 
lowiec) und Andreas Krzycki, der als Erzbiſchof von Gneſen im J. 1537 
ſtarb, damals aber beſonders durch ein noch erhaltenes Gedicht, worin 
er die Hochzeit feines Königs feierte, Aufſehen erregte.“) Der Bekannt⸗ 
ſchaft eines anderen Poeten, der damals ebenfalls in Krakau anweſend 
war, erwähnt Calcagnini in dieſem Briefe zwar nicht, aber es iſt kaum 
denkbar, daß er ſie nicht auch gemacht haben ſollte. Wir meinen den 
königlichen Sekretair Johannes von Höfen, nach ſeinem Geburtsorte ger 
wöhnlich Dantiskus genannt, den Günſtling des einflußreichen Reichs- 


*) Opp. p. 51: Quom essem nuper in Gracchouia, quae urbs in extrema 
Germania ipsiusque Vistulae ripa sita est, in comitatu amplissimi prinei- 
pis mei ad regias nuptias inuitatus, contigit ut cum viro bene docto . . 
verba facerem de re literaria. 
, Opp. J. c. p. 92: Cuius doctissimum et lepidissimum epithalamium legi 
non sine admiratione. Italia certe atque ipsa Roma, ad quam illud dedi, 
tam gratanter accepit, tam ex animo laudauit, ut non quasi Germanicum 
aut Sarmaticum foetum, sed tanquam natiuas atque genuinas delicias ag- 
nouit: ut multos ingenue suppuduerit Musas Romanas multo apud uos 
magis quam in Latio latine loqui. 
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kanzlers Tomickt, den Freund des Palatin von Krakau, den Standes» 
und Strebensgenoſſen Krzycki's. Er hatte ſich ſchon als polniſcher Ge⸗ 
ſandter um das Zuſtandekommen jener Hochzeit hervorragende Verdienſte 
erworben *), war nach dreijährigen, ununterbrochenen Geſandtſchaftsrei⸗ 
ſen — meiſt in Italien — zu derſelben herüberkommen, hatte die Ver⸗ 
mählung gleich ſeinem Freunde Krzycki in einem lateiniſchen Epithalamium 
beſungen *), wurde von der neuen Königin, deren Mutterſprache er 
geläufig redete, gleich ihrem Landsmann, dem Kanonikus von Ferrara, 
beſonders ausgezeichnet und hatte überhaupt mit dem letzeren durch Al⸗ 
ter, Stellung, Streben, Bildung und Schickſale ſo viele Berührungs⸗ 
punkte, daß man mit aller in ſolchen Dingen möglichen Wahrſcheinlich⸗ 
keit behaupten kann, daß beide ſich damals jedenfalls näher kennen 
lernten. ; 

Dantiskus aber, ein Jugendfreund des Nikolaus Kopernikus und für 
deſſen aſtronomiſches Syſtem ſchon lange — etwa ſeit dem Jahre 1510 
— gewonnen und begeiſtert, wird auch hier eben jo wenig verfehlt ha⸗ 
ben, für die Theorie ſeines Freundes und Landmannes Anhänger zu 
erwerben, wie er das nachweislich ſpäter, im Jahre 1534, bei Gemma 
Friſius in Belgien that, obgleich er damals ſchon Biſchof war und 
mit Kopernikus mindeſtens 13 Jahre nicht mehr zuſammen gekommen 
war. 0 

Uebrigens hatte Kopernikus in Krakau, wo er die Grundlage ſei⸗ 
ner mathematiſch-aſtronomiſchen Kenntniſſe ſich erworben, außer Dantis⸗ 
kus noch zahlreiche andere Freunde und Mitſchüler — zu den letzteren 
zählte bekanntlich Tomicki ſelbſt — die mit ſeinem Syſteme durch münd⸗ 
liche und briefliche Mittheilungen bereits bekannt waren, ſo daß es faſt 
unmöglich erſcheint, daß Calcagnini die polniſche Reſidenz, in der er 
längere Zeit verweilte, verlaſſen konnte, ohne von dem Syſteme und 
wohl auch von dem Namen des damals auch in Italien bereits hoch 
gefeierten Frauenburger Aſtronomen Kunde zu erhalten. War doch letz⸗ 
terer kurz vorher von Seiten des damals tagenden lateranenſiſchen Con⸗ 
eils um ein Gutachten über die beabſichtigte Kalenderreform angegangen 
worden und mußte es ja für einen Profeſſor an der Univerſität Fer⸗ 


*) In einem Briefe vom 8. März 1519 (Biſch. Arch. zu Frauenburg D. 3 fol. 21) 
verſpricht ihm der Hofkaplan der Schwiegermutter des König Sigismund: „officio- 
rum, quae prius in coniugio herilis filiae non mediooria praestitisti, praemia“. 

*) Ofr, Janocius, commentarius de libris Poloniae rarioribus. III. 93. 
us) Vergl. Hipler, Ermländiſche Literaturgeſchichte, I. 120. N. Kopernikus und W 
Luther, S. 50. 


rara vor Allem hochintereſſant fein, von dem Streben und Erfolge ei⸗ 
nes ehemaligen Schülers der Hochſchule ſeiner Vaterſtadt etwas Nähe⸗ 
res zu vernehmen. Kopernikus hat nämlich in der That, wie Borſetti 
ſchon vor mehr als 100 Jahren behauptete ), ein kürzlich aufgefunde⸗ 
nes Dokument aber jetzt ſchlagend beweiſt, in Ferrara nicht blos län⸗ 
gere Zeit verweilt, ſondern dort auch den Doctorgrad im kanoniſchen 
Rechte erhalten. Es wird unſeren Leſer gewiß willkommen ſein, bei Die: 
ſer Gelegenheit die für das Leben des großen Aſtronomen ſo wichtige 
Urkunde, zumal fie dieſſeits der Alpen unſeres Wiſſens noch nicht pub- 
lizirt iſt, vollſtändig kennen zu lernen. Sie befindet ſich im Notaril- 
archive des Notars Tommaſo Meleghini und lautet nach einem dieſer 
Tage von Dr. A. Wolynsti veröffentlichten Facſimile “) mit Auflöſung 
der üblichen Abkürzungen wie folgt: 1503 Die ultimo mensis Maij, 
ferrarie in episcopali palatio, sub lodia horti, presentibus, testibus 
uocatis et rogatis spectabili viro domino Joanne Andrea de La- 
" zaris siculo panormitauo almi Juristarum gymnasii ferrariensis 
Magnifico rectore, ser. Bartholomeo de Silvestris eive et notario 
ferrariensi, Ludovico quondam Baldasaris de Regio eiue ferrari- 
ensi et bidello Universitatis Juristarum civitatis ferrarie et alüs: 
M.S. Venerabilis ae doctissimus uir dominus Nicolaus Coper- 
nich de Prusia Canonicus Varmiensis et Scholasticus ecelesie s. 
erucis Vratislauiensis: qui studuit Bononie et Padue, fuit ap- 
probatus in Jure Cauonico nemine penitus discrepante et docto- 
= 


*) Cfv. Fer. Borsetti, Historia Almae Ferrariae Gymnasii. Ferrariae 1735 
tom II. p. 285. Der ſehr unkritiſche Verfaſſer (efr, Jac. Guarini ad Fer 
Borsetti ... supplementum et animadversiones, Bononiae 1740, passim) 
ſtützt allerdings feine Behauptung, daß Kopernikus in Ferrara ſtudirt habe, le» 
diglich auf die mehr als ſonderbare Annahme, derſelbe ſei von Dom, Maria No⸗ 
vara von 14841514 unterrichtet worden, alſo eine Art von Studiosus sempi- 
ternus geweſen. - 

) Autografi di Niccolo Copernico, Firenze 1879, tav. XVI. mit der Ueber- 
ſchrift: „Rogito della laura nel diritto canonico conseguita a Ferrara il 31 
Maggio 1503" und der Note: „L'originale, la di cui riproduzione dobbiamo 
alla gentilezza del Sig. Alarico Carli, si trova nell“ Arch, Notarile di 

Ferrara: Mazzi di Tommaso Meleghini. Fasc. V., pag. 447 rec., verso 

12-23", — Eine bereits im Jahre 1877 bei Gelegenheit des 50jährigen Bi⸗ 

ſchofsjubiläums Pius’ IX. durch den Fürſten Bald. Boncompagni erfolgte Publika- 

tion dieſes ſchon im Herbſt 1876 aufgefundenen Dokumentes nebſt umfangreichem 

Commentar von derſelben kundigen Hand iſt uns zwar zu Geſichte gekommen, 

wir ſind aber nicht ermächtigt, davon Gebrauch zu machen. 
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ratus per prefatum dominum Georgium Vicarium antedietum etc. 
Promotores fuerunt = 
D. Philippus Bardella ciues ferrarien- 
D. Antonius Leutus, qui ei dedit Insignia ses etc. 
Indem wir eine eingehende Würdigung und Verwerthung dieſes 
Schriftſtückes uns für eine andere Gelegenheit vorbehalten ), wollen 
wir hier Her nur noch darauf hinweiſen, daß Antonius Leutus, welcher 
Kopernikus am 31. Mai 1503 die Inſignien des Doctorates überreichte, 
zugleich auch der Pathe des damals in Ferrara perſönlich anweſenden 
Calcagnini war, ſo daß ein perſönliches Zuſammentreffen der beiden jungen 
Männer, die im Beginne des 16. Jahrhunderts die Theorie der Erdbe⸗ 
wegung vertheidigten und durch Talent und Wiſſen ſchon damals in weiteren 
Kreiſen bekannt waren, nicht bloß nicht unmöglich, ſondern ſogar ſehr 
wahrſcheinlich iſt. Wie dem aber auch ſei, jedenfalls erſcheint Ferrara, 
wo ſowohl Kopernikus wie Calcagnini den juriſtiſchen Doctorgrad er⸗ 
hielten, in vielem Betracht als die geeignetſte Stätte für das Wieder⸗ 
aufleben des aſtronomiſch-uranologiſchen Inhaltes der pythagoriſch⸗-plato⸗ 
niſchen Philoſophie. Hier war zu Anfang des Jahres 1438 Kaiſer Jo⸗ 
hannes Paläologus und in ſeinem Gefolge die berühmteſten byzantiniſchen 
Gelehrten, ein Markus von Epheſus, ein Beſſarion von Nicäa, ein Ge⸗ 
miſthius Plethon aus Conſtantinopel zum Concil erſchienen; hier lebte 
und wirkte um dieſelbe Zeit der berühmte Mathematiker und Aſtronom 
Johannes Bianchini, in deſſen Hauſe nicht bloß jene gelehrten Griechen, 
ſondern auch die deutſchen Aſtronomen Peurbach und Regiomontan wie⸗ 
derholt verkehrten; hier war auch der jüngere Domeniko Maria Novara, 
Kopernikus' trefflicher Lehrer, geboren und vor ſeiner Ueberſiedelung 
nach Bologna wirkſam; hier blühten unter der milden und weiſen Re⸗ 
gierung des Hauſes Eſte Künſte und Wiſſenſchaften, insbeſondere die 
klaſſiſchen und mathematiſchen Studien, herrlich auf. Wenn nun in dem 
gleichzeitig jo lebhaft entbrannten Streite zwiſchen Platonikern und Ari⸗ 
ſtotelikern Beſſarion und Plethon, die Freunde Bianchini's, mit ihren 
Schriften gegen Georgius und Gennadius ſich entſchieden auf die Seite 
der erſteren ſtellen, ſo iſt es begreiflich, wie in den Aſtronomen, die die⸗ 
*) Als Scholaſtikus bei der Collegiat⸗Kirche zum h. Kreuze in Breslau kommt Ko⸗ 
pernikus auch in einem Briefe an Dantiskus vom 16. Mai 1538 vor. Die be⸗ 
zügliche Stelle haben wir ſchon früher mitgetheilt. Vergl. Hipler, N. Koperni⸗ 
kus und Martin Luther. Braunsberg 1868, S. 45. Die Angaben diefer 
Schrift über Kopernikus Studien in Bologna und Padua erhalten übrigens 
durch das Dokument von Ferrara eine neue Beſtätigung. - 
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fen Kreiſen nahe ſtanden, allmälig die Anſicht auftauchen und ſich be⸗ 
feſtigen konnte, Ariſtoteles möchte auch an der bekannten und das ganze 
Mittelalter hindurch oft genug commentirten Stelle, wo er gegen die 
Erdbewegung im Timäus polemiſirt, gegen Platon im Unrecht fein. *) 

In dieſer Atmoſphäre erhielten ebenſo Nikolaus von Kues wie 
ſpäter Kopernikus, Calcagnini und einige andere weniger genannte und 
bekannte Zeitgenoſſen die erſten Anregungen zum weiteren Nachdenken 
über die Theorie der Erdbewegung, die übrigens das ganze Mittelalter 
hindurch, ſowohl im Orient wie im Decident, den zahlreichen Leſern des 
platoniſchen Timäus und der ariſtoteliſchen Schrift „Ueber den Himmel“ 
bekannt geblieben war, und mit der ſich u. A. Thomas von Aquin bis 
in's Einzelnſte vertraut zeigt. **) 

Kuſanus, welcher ſowohl auf den Univerſitäten zu Bologna und 
Padua, wie in Conſtantinopel ſelbſt (im Jahre 1438) und dann auf dem 
Concil von Ferrara-Florenz vielfach mit griechiſchen Platonikern in nä⸗ 
here Berührung kam, zeigt ſich in ſeinen Ideen über die Erdbewegung 
offenbar durch die helleniſche Spekulation beeinflußt. Sein Hauptgrund, 
daß, da Alles bewegt ſei, die Erde nicht das einzige Unbewegte ſein 
könne, und ſeine Anſchauung, daß die Erde ſich um die Pole des Him⸗ 
mels bewege, iſt ſelbſt dem Ausdrucke nach nur eine Wiederholung alt⸗ 
pythagoriſcher Weltanſchauung. ***) 


* Vgl. unſere Ausführüngen a. a. O. S. 23 ff. Eine ausdrücklich auf dieſen 
Gegenſatz bezügliche Stelle haben wir allerdings in den damals gewechſelten 
Streitſchriften, fo weit fie uns zugänglich waren, bisher nicht gefunden, allein 
für die Aufhellung der Geſchichte der byzantiniſchen Aſtronomie im Mittelalter 
iſt ja überhaupt noch faſt nichts geſchehen, wenn man von H. Uſeners Programm 
(Ad historiam astronomige symbola, Bonnae 1876) abſieht. 

Wir wollen zum Beweiſe dafür wenigſtens einige Stellen aus feinem Commen⸗ 
tar zu Ariſtoteles Schrift de coelo et mundo anführen. Lib. II., 17: Qui- 
dam ponentes stellas et totum coelum quiescere, posuerunt terram, in qua 


wor 


nos habitamus, moveri, quod quidem dicitur posuisse Heraclitus Ponticus 
et Aristarchus. — II., 26: Quidam, scil. Pythagoriei, posuerunt eam (ter- 
ram) moveri circa medium mundi, ac si esset una stellarum; alii vero, sicut 
in Timaeo seribitur, ponentes terram esse in medio, dieunt eam revolvi 
eirca medium coeli, Im Opuseulum X. (ed. Lugduni 1562, p. 105) ant⸗ 
wortet der h. Thomas dem Johannes von Vercelli auf die Frage, was er über 
die Himmelsbewegungen denke, zunächſt durch Anführung der von der ſcholaſti⸗ 
ſchen Anſicht abweichenden Stellen bei Auguftinus und Joh. Damascenus, ftellt 
feine bekannte Anſicht auf und ſagt ſchließlich: „Videtur tamen mihi contra- 
rium posse tolerari absque fidei periculo.“ 

un) In dem von Kuſanus im Jahre 1444 geſchriebenen, von Clemens (in der 
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Wenn es auf Wahrheit beruhen ſollte, was Tommaſo Cornelio, 
ein neapolitaniſcher Mathematiker des 17. Jahrhunderts, von dem Ka⸗ 
labreſen Hieronymus Tallavia erzählt, daß er nämlich ſchon vor * 
Kopernikus das heliozentriſche Syſtem vertheidigt, letzterer aber aus ſei⸗ 9 
nen Schriften geſchöpft habe *), jo möchte ſich Tallavia's etwaiges 
Verdienſt wohl ebenfalls nur auf die Reproduction der Anſchauungen 0 
des Alterthums reduziren. 

Auch unter den nachgelaſſenen Schriften des genialen Blanarda 
da Vinci (T 1519) will⸗man Hinweiſe auf die Erdbewegung gefunden 
haben, namentlich in einem kurzen Fragmente, dem man die Ueberſchrift 
gegeben hat: „Ueber den Fall ſchwerer Körper in Verbindung mit der 
Rotation der Erde“. Es wird von dem erſten Herausgeber und Ueber- 
ſetzer deſſelben, Jean Baptiſte Venturi, in das Jahr 1510 geſetzt und 
ſeitdem als Beweis dafür angeführt, daß auch der große italieniſche 
Maler ein Kopernikaner vor Kopernikus gewejen. **) Wir können in 
demſelben, wenigſtens wie es in Venturi's Ueberſetzung vorliegt, eine 
Aehnlichkeit mit der kopernikaniſchen Theorie nicht entdecken. Noch we⸗ 
niger iſt der veroneſiſche Arzt Hieronymus Fracaſtoro (14841553), 
welcher für die Planetenbahnen ſtatt der exzentriſchen nur homozen⸗ | 
triſche Kreiſe gebrauchen wollte, als Vorläufer des Kopernikus, — wo⸗ ee 
für man ihn hat ausgeben wollen *) — zu betrachten, ganz abgeſehen 2 
davon, daß fein Geburts- und Todesjahr ja 10 Jahre ſpäter fällt, als 
das des Frauenburger Aſtronomen. 


Schrift: G. Bruno und Nikolaus von Kuſa, Bonn 1847, S. 97) publizirten 
Fragment wird ausdrücklich auf Pythagoras Bezug genommen, wenn es heißt: 
„Consideravi, quod terra ista non potest esse fixa, sed movetur ut aliae 
stellae. Quare super polis mundi revolvitur, ut ait Pythagoras, quasi 
semel in die et nocte. 

Nach Tiraboſchi a. a. O. VI. 538 lauten die Worte des Tom. Cornelio (1614 
1684) in ſeinem Problemata physica (vergl. deſſen Opera Neapoli 1668): 
Fama est Hieronymum Tallaviam Callabrum plurimum secum animo agi- 


* 
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tasse, et nonnulla etiam de hoe systemate perseripsisse et illius taudem 

fato praerepti adversaria in manus Coperniei pervenisse. 
% Vergl. Gräße, Allg. Literaturgeſchichte III. 1. 877 ff.: Libri, histoire des scien- 
ces mathematiques en Italie III. 47, und Venturi, essai sur les ouvrages 
de Leonardo da Vinei. Paris 1797, p. 7. 
Vergl. Libri a. a. O.: En combattant les epieyeles, il applanit,la route au bei * 
systeme de Copernie. Und S. 99: D’ailleurs la theorie du mouvement de/ 4 f 
la terre, reproduite à la fin du quinzieme sibele par Leonard da Vinei © &n’ & 
et par d'autres Italiens, n'a pas été peut-Ötre sans influence sur l’admi- 
rable conception du philosophe de Thorn. 
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So viel indeſſen möchte aus den angeführten Thatſachen mit 
Sicherheit ſich ergeben, daß ſeit der Mitte und beſonders um die Neige 
des 15. Jahrhunderts die Theorie einer wie immer beſchaffenen Erdro⸗ 
tation in Italien keineswegs unbekannt war und daß es namentlich den 
zahlreichen und begeiſterten Anhängern der platoniſchen Philoſophie in 
dieſem Lande nahe lag, ſie im Kampfe gegen die Ariſtoteliker wieder 
zu repriſtiniren.“) Auf dieſem zunächſt rein philoſophiſchen Stand⸗ 
punkte ſteht auch Calcagnini, deſſen kleine Schrift in ihrer ganzen 
Faſſung die von uns gegebene Darſtellung des hiſtoriſchen Sachverhalts 
durchaus beſtätigt. Er erwähnt darin mit keiner Silbe, daß die von 
ihm vertheidigte antiariſtoteliſche Erdbewegung eine eben auftauchende 
neue Theorie ſei, er behandelt ſie im Gegentheil wie eine allbekannte, 
vielbeſprochene Frage, die er in ſeiner Weiſe zu Gunſten des Pythago⸗ 
ras und Platon zu löſen ſucht, wobei er nur bedauert, daß die ſchon 
mehr als ein halbes Jahrhundert vorher geſchriebenen Werke des Ni⸗ 
kolaus von Kues ihm nicht zugänglich gewejen. **) 

Wie Calcagnini, ſo hatte wohl auch Kopernikus, wenigſtens durch 
Hörenſagen, Kenntniß bekommen von den antiptolemäiſchen Anſchauun⸗ 
gen des deutſchen Kardinals. Es iſt uns das um ſo wahrſcheinlicher, 
als wir jetzt aus dem neuerdings wieder hervorgezogenen Album der 


*) A. von Humboldt ſtellt dieſen Sachverhalt in faſt unbegreiflicher Weiſe geradezu 
auf den Kopf, wenn er im Kosmos (II., 280 und 281) alles Unheil, welches 
von Auguſtinus ab bis auf Bernhard von Chartres die Naturwiſſenſchaften ge⸗ 
troffen, aus „der Herrſchaft des Platonismus, oder richtiger zu ſagen, neuplato- 
niſcher Anklänge“ herleitet, reſp. auf mißverſtandene Lehren der platoniſchen 
Philoſophie zurückführt, in welcher ſchon „die Kirchenväter die Vorbilder zu ih⸗ 
ren eigenen religiöſen Anſchauungen zu finden geglaubt hätten“. Viele der 
„ſymboliſtrenden phyſikaliſchen Phantaſien des Timäus wurden mit Begeiſterung 
aufgenommen und durch chriſtliche Autoritäten lebten wieder verworrene Ideen 
über den Kosmos auf, deren Nichtigkeit die mathematiſche Schule der Alexan⸗ 
driner längſt erwieſen hatte“. Vergl. dazu A. v. Thimus: Die harmonikale 
Symbolik des Alterthums, Köln 1876, II., 285, und über die Kirchenväter u. a. 
die Bemerkungen bei Muratori, de ingeniorum moderatione, I., 22 et 23 (ed. 
1779, p. 221 et 245). 

) Am Schluſſe der Abhandlung heißt es ausdrücklich: „Audio et proximo se- 
culo magnae doctrinae ac perspicacis ingenii viram Cusam, purpura qui- 
dem praestantem, sed multo literis praestantiorem pro hac opinione ste- 
tisse, cuius utinam commentarsi in manus meas peruenissent“. Vielleicht 
verdankte er die Nachricht über den deutſchen Cardinal feinem Freunde Ziegler, 

der in feinem Kommentar zu Plinius (Basileae 1531) von jenem ſagt: In hoc 

themate (de terrae motu) egit tam constanter, ut probabilia dicere plane 

visus fuerit, Vergl. auch Galilei opere. Firenze V., 2, 445. 
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deutſchen Studenten in Bologna wiſſen, daß Kuſanus in ſeiner Jugend 
(1437) in Bologna ſtudirt hat und hier Mitglied derſelben deutſchen 
Landsmannſchaft geworden war, in die ſich 60 Jahre ſpäter auch Niko⸗ 
laus Kopernikus aufnehmen ließ, nachdem im Jahre 1470 auch ſein 
Oheim, der nachmalige Biſchof von Ermland, Lukas Watzelrode, in die⸗ 
ſelbe eingetreten war.) Das Andenken des berühmten deutſchen Kir⸗ 
chenfürſten konnte unter den Mitgliedern der deutſchen Landsmannſchaft 
in Bologna um ſo weniger erlöſchen, als ſein Name in die dort eigens 
angelegte Matrikel der Kardinäle deutſcher Nation (ſeit dem 28. Dezem⸗ 
ber 1448) eingetragen wurde und feine Werke im Jahre 1502 in Ita⸗ 
lien und 1514 in Paris unter die Preſſe kamen. Wenn aber Apelt 
meint *), „der Domherr von Frauenburg, der die günſtige Meinung 
des Papſtes und der Kirche für ſich zu gewinnen ſuchte, würde nicht 
verfehlt haben, unter den Autoritäten, die er für ſeine ungewöhnliche 
Anſicht anführte, vorzugsweiſe jenen angeſehenen Kirchenfürſten zu nen⸗ 
nen, wenn er ihn gekannt hätte“, ſo verkennt er durchaus den wirklichen 
Sachverhalt. Die antiptolemäiſche „Anſicht“ von der Erdbewegung war 
eben damals keineswegs keine ſo „ungewöhnliche“, wie es uns heute vor⸗ 
kommen möchte; im Orient wie im Occident ſtets bekannt, hatte ſie im 
Gegentheil ſeit dem Concil von Ferrara-Florenz in Italien wie in 
Deutſchland hervorragende Vertreter, und es iſt ſchlechthin undenkbar, 
daß Kopernikus bei feinem Aufenthalte auf den italieniſchen Univerſitä⸗ 
ten, namentlich in Ferrara, dieſelbe nicht ebenſo wie Calcagnini hätte 
kennen lernen ſollen. Sein unſterbliches Verdienſt bleibt es, das in fei- 
nen Grundzügen ſchon dem vorchriſtlichen Alterthum bekannte heliozen⸗ 
triſche Syſtem nicht blos geſchichtlich bis auf die letzten ihm zugänglich 
gewordenen Originalquellen bei Platon, Ariſtoteles, Cicero, Plutarch 
u. A. verfolgt, ſondern es auch mit unſäglicher Mühe mathematiſch und 
aſtronomiſch bis zu demſelben Grade wiſſenſchaftlicher Vollendung aus⸗ 
gearbeitet zu haben, bis zu welchem Ptolemäus die umgekehrte Theorie 
gebracht hatte. Seiner Rieſenarbeit gegenüber kann die kleine Schrift 
Calcagnini's nur den Anſpruch erheben, daß ſie uns zeigt, in welcher 
Form etwa dem ermländiſchen Domherrn die Theorie der Erdrotation 
in Italien zum erſten Male entgegengetreten ſein mag, wie ſie in den 
Keeiſen der damaligen gebildeten Welt, etwa in den Salons von Fer⸗ 


*) kr. Carlo Malagola, Antonio Urceo detto Codro. Bologna 1878, p. 519, 
561, 577, 594. 


) Die Reformation der Sternkunde. Jena, 1852. S. 128. 
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rara und Florenz, damals aufgefaßt und vertheidigt wurde. Nachdem 
nun kürzlich das große Werk des Frauenburger Aſtronomen durch die 
Ueberſetzung des Prof. Menzzer weiteren Kreiſen zugänglich geworden, 
mag denn immerhin auch die kleine Abhandlung des Kanonikus von 
Ferrara in dem deutſchen Gewande, welches ihr unſer lieber Freund 
Prof. Schlüter gegeben, von Neuem ihren Lauf antreten und dem den⸗ 
kenden Leſer den Vergleich zwiſchen beiden Schriften ermöglichen. 


Des Celio Calcagnini Abhandlung von der immer- 
währenden Bewegung der Erde. 


Gewidmet dem Bonaventura Piſtophilus. 
Ueberſetzt von Dr. C. Schlüter. 


Dir, mein beſter Piſtophilus, gebührt mit Recht dieſe Abhandlung, 
da Du der Einzige unter Vielen durch Studien dieſer Art Dich mächtig 
angezogen fühlſt und unter der Beſchäftigung mit fo vielen und jo gro⸗ 
ßen öffentlichen Angelegenheiten keinen Tag vorüber gehen läſſeſt, ohne 
etwas Deiner Würdiges zu leſen, oder etwas zu ſchreiben, was würdig 
iſt von Anderen geleſen zu werden. So wandelt mich oft ein Staunen 
an über dieſe unglaublich glückliche Beſchaffenheit Deines Geiſtes, da 
Du mit folder Sorgfalt, Weisheit und Unermübdlichkeit die Angelegen⸗ 
heiten unſeres vortrefflichen Fürſten ſo beſorgſt, daß Du außer dieſen 
Dich mit nichts Anderem zu beſchäftigen ſcheinſt; dann aber doch dieſe 
edlen freien Künſte ſo Dir angelegen ſein läſſeſt, als ob Du mit Bei⸗ 
ſeitelaſſung aller Geſchäfte der tiefſten Muße Dich erfreuteſt. Daher 
biſt Du während die Uebrigen durch verſchiedentliche Künſte ſich dem 
Fürſten empfehlen möchten, allein von Allen, oder wenigſtens einer un⸗ 
ter Wenigen zu einer Stellung gelangt, wo der Glanz Deines Namens 
nicht durch Hochmuth und Ehrgeiz, ſondern durch Arbeit und Ausdauer 
ſich mehrt. Ja, während ich mit ſchriftlichen Arbeiten folder Art mei⸗ 
nen Geiſt ergötzte, haſt Du in meiner Abweſenheit, mich auf's lebhafteſte 
vor denen vertheidigt, welche ungerechter Weiſe meine Würde und mein 


Elück angriffen, und haſt durch Deinen Verſtand und durch Deine 


Geſchicklichkeit bewirkt, daß ich, was Viele wünſchen und Wenige erlan⸗ 
gen, zu gleicher Zeit abweſend und alſo mich beſchäftigend, meine Muße 
aufrecht halten und zugleich die Anfechtungen meines Widerſachers über⸗ 


en 
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winden und mein Recht behaupten konnte. Mit Recht gebührt Dir da- 
her, was auch immer ſein Werth ſein möge, dieſes Büchlein; weßhalb 
ich auch Dich als ſeinen einzigen Schutzherrn betrachte, ſchon von der 
Zeit an, wo es noch in ſeiner erſten Geſtalt die vollen Ehren der Ge⸗ 
burt noch nicht empfangen hatte. Denn, ſoll ich die Wahrheit ſagen, 
ſo würde mir jene überaus herbe Unterbrechung alle Freude an meinen 
Studien und allen jenen für mich ſo überaus anziehenden Gedanken ver⸗ 
leidet haben, wäreſt Du nicht mit Deiner Mühewaltung und Deinem 
Anſehen zur rechten Zeit mir zu Hülfe gekommen. Aber ein wie klei⸗ 
ner Theil der Dienſte, die Du mir erwieſen haſt, iſt dieſer? Als wenn 
Du nicht alle Tage mit Deinen Wohlthaten mich ehrteſt und erfreuteſt. 
Nichts deſto weniger iſt der herrlichſte der mir von Dir erwieſenen 
Dienſte dieſer neueſte. Vielleicht aber wirſt Du ſagen, indem Du von 
der einen Seite die Größe Deiner Wohlthaten, von der anderen Seite 
die Kleinheit dieſes Werkchens anſiehſt: „O, über den herrlichen Schätzer 
meiner Freigebigkeit, der nach ſo vielen Lobeserhebungen ein ſo kleines 
Gedenkzeichen niederlegt!“ Aber, mein lieber Piſtophilus, ich will nicht, 


daß Du Dich täuſcheſt. Denn das Werk, welches Du für ein beſchränk⸗ 


tes, winziges erachteſt, iſt ein durchaus ſtaunenswerthes Büchlein 
Deine Güte erlaube mir die Nichtigkeit meines kleinen Geſchenkes et⸗ 
was mit Worten auszuſchmücken. Aber in Wahrheit iſt es ſo; denn 
wenn die Alten mit Recht den Cteſibius und Archimedes bewundert ha⸗ 
ben, daß ſie durch kleine Triebwerke ungeheuere Laſten bewegten, ſo 
ziemt unſerem Büchlein zweifelsohne die größte Bewunderung, da es 
dem unwandelbaren Laufe der Sonne, der ſechs wandelnden Sterne 


+ 


und der unglaublichen Schnelle des achten Kreiſes — Stillſtand gebie- ' 


tet; der Trägheit der Erde aber verleiht es einen ſolchen Stoß und 
Schub, daß ſie im eilendſten Laufe dahinfährt, Geſchlechter und Völker, 
Berge und Meere im gleichen Wirbel mit ſich davontragend und um⸗ 
drehend, und, was mehr jagen will, nicht durch Zug naſchinen, Winden 
und Hebel, ſondern blos durch die Wohlthat des magiſchen Wortes kommt 
dieſes Wunder uns zu Stande Geſetzt, Du willſt das unter die Pa⸗ 
radoxa zählen, ſo widerſpreche ich Dir nicht, noch behaupte ich, daß 
es Deiner Weiſe entgegen ſei, der Du unter ſolcher Treuloſigkeit 
der Menſchen und mitten in einem ſo verderbten Jahrhundert durch 
Deine Güte, Wohlthätigkeit und Unſchuld uns gewiſſermaßen ein leben⸗ 
diges Paradoxon darſtellſt. Aber dies Dein Paradoxon iſt paradoxer als 
das unſere, weil das unſere nur Wenigen Genuß, das Deine aber 
Allen Genuß und Schutz zu bereiten pflegt. 
Geh' es Dir wohl! 
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Daß der Himmel ſtehe und die Erde ſich drehe, oder über die 
beſtändige Bewegung der Erde. 


Eine Abhandlung des Celio Calcagnini. 


Haſt Du nicht gehört, daß die alte Akademie über die Dinge und 
die ganze Natur feſtgeſetzt habe, es könne nichts mit Sicherheit erkannt 
und ergriffen werden, eine Art von Lehre, die entweder eine reine Un⸗ 
wiſſenheit, oder etwas dieſem ganz Naheſtehendes iſt. Die Griechen nann⸗ 
ten dieſes, beſſer als wir, die Akatalepſie (das Nichtergreifen), Cicero 
nannte es incomprehensibilitas (Unbegreiflichkeit). Deßhalb jagt man, 
habe Sokrates die Disputation nach zwei Seiten eingeführt, als ſei 
dieſe Weiſe das beſte Werkzeug zur Erforſchung der Dinge. Aus keiner 
anderen Urſache auch pflegte Arkeſilaos den Hals feiner Taube zu ber 
trachten, als damit eingeſehen würde, indem hier das Spiel der Farben 
die Augen täuſcht, wie ſchwierig und gefährlich es ſei, auch in den au⸗ 
genſcheinlichſten Dingen irgend etwas zu behaupten. Epikurus hielt da⸗ 
für, daß die Sonne zwei Fuß groß ſei, oder nicht viel darüber. Ebenſo 
pflegen die Philoſophen die feſte Schaufel eines Ruders und eine ſoge— 
nannte sarta tecta unter dem Waſſer zu zeigen, welche gebrochen 
ſcheint. Ariſtoteles beweiſt, daß jene Kraft des Verſtandes, wodurch die 
Formen und Erſcheinungen aufgenommen werden, wenn ſie verdorben 
und verkehrt iſt, dem Auge die ſeltſamſten und der Wirklichkeit wider⸗ 
ſprechendſten Bilder darbiete. Deßhalb glauben oft die an der ſchwar⸗ 
zen Galle Leidenden ſich auf's wunderbarſte affizirt, je nachdem ihre 
Krankheit verſchieden iſt; einige meinen, ſie ſeien von Glas und weichen 
vor dem Nahenden zurück, damit ſie nicht zerſpringen; andere wähnen, 
ſie ſtehen über und über im Waſſer. Was ſoll ich aber von denen ſa⸗ 
gen, welche glauben, daß ſie Gänſe, Pfauen und Kühe geworden ſeien, 
und die Stimme derjenigen Thiere nachahmen, deren Geſtalt ſie ange⸗ 
nommen zu haben glauben, und von denen, deren Augen mit Blut un! 
terlaufen ſind, welchen, wie Hippokrates bezeugt, alles mit Roth über⸗ 
ſtrömt ſich darbietet, wie den mit der Blauſucht Behafteten alles bläulich 
erſcheint. Gewiß iſt es, daß den Bezechten und von Wein Triefenden 
die Augen ſchwimmen; alles flattert vor ihnen und dreht ſich im Kreiſe. 
Wir hörten erzählen, daß zu Agrigent ein Haus geweſen, welches man 
die Trireme (Schiff mit 3 Ruderbänken) nannte, weil, als dort gewiſſe 
vornehme Jünglinge mehr den Pokalen zugeſprochen hatten, als es für 


Nüchterne anſtändig iſt, ihnen das ganze Haus ſich zu drehen und zu 
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ſchwanken und endlich ſich umzukehren ſchien; jene aber, in der Mei⸗ 
nung, daß ſie ſchifften, riefen ſich zu, ſie würden alsbald Schiffbruch lei⸗ 
den, und faßten plötzlich den Entſchluß, den ihnen die Trunkenheit ein⸗ 


gab, alle Tserkzeuge und allen Hausrath, um das Schiff zu erleichtern, 
aus den Fenſtern des Erkers hinaus zu werfen und fortzuſchleudern. 


Daher erhielt das Haus ſeinen Namen. 
Vielleicht aber ſpricht einer: Wozu eine ſo lange Rede? Dazu, 


daß man den Augen nicht derartig trauen müſſe, daß man das, was ſie 


ankündigen, ſofort für ein wirklich Wahrgenommenes und Sicheres halte. 


Ich ſagte Dir ſoeben, daß dieſer Umkreis des Himmels, von dem Du 


meinſt, daß er ſich mit unglaublicher Schnelle im Kreiſe bewege, daß 


dieſe Sonne, jene Geſtirne, wovon Du meinſt, daß ſie von einer kreiſen⸗ 


den Bewegung umgetrieben werden, ſtehen und feſt in ihren Kreiſen ei⸗ 
ner ewigen Ruhe ſich erfreuen; daß aber dieſe Erde, die Du für feſtſte⸗ 


hend und unbeweglich hältſt, (denn alſo täuſcht Dich Dein Anblick) we⸗ 


der feſtſtehe, noch auf einem ſtärkeren Elemente ruhe, wie der größte 
Theil der Sterblichen glaubt, ja, daß ſie mit unvergleichlicher Ausdauer 


und in ewigem Umlauf ſich dreht, und daß wir Sterbliche mit unſern 


Wohnungen, Städten, Bergen und Flüſſen, ohne daß wir es merken, 


und unſerer Lage ganz unkundig, kreiſen. Aehnlich ſoll auf des Caius 
Curio beiden Theatern, welche für eine Weile und durch eine innere 
Maſchinerie eingerichtet waren, das römiſche Volk mit größter Sicher⸗ 
heit ſich nieder gelaſſen haben, ohne ſeine Lage zu erkennen. Dieſe wa⸗ 
ren, wie wir leſen, ſo eingerichtet, daß ſie um eine Axe ſich drehend, 
die mannigfaltigſten Anblicke boten, und ihre Fronte ſo wechſelten, daß 
ſie den unterrichteten Zuſchauern bald ein Theater, bald ein Amphithea⸗ 
ter zu ſein ſchienen. Dieſes aber pflegt mit uns täglich zu geſchehen, 
ja oft in einer Stunde, daß uns nämlich, während unſere Sinne ſchlum⸗ 
mern, oder wir etwas anderes treiben, in dieſer diesſeitigen Himmels⸗ 
gegend bald dieſes, bald jenes Schauſpiel ſich darbietet, während die 


Welt ruht, unſere Erde aber in ſchnellſter Umkreiſung uns und das 


Unſere davonführt. Du aber, wenn ich dieſe Anſicht, die von der Mei⸗ 
nung des Haufens abweicht, vortrug, widerſtandeſt mir lebhaft und be⸗ 
riefeſt Dich auf das Zeugniß der Augen, als ſei es thöricht und der 
Raſerei nahe kommend, nicht anzunehmen, daß der Himmel und was mit 


ihm ſich dreht, vom Aufgang zum Niedergang und wieder vom Niedergang 


zum Aufgang ſich umdrehe, und ewig dieſen Wechſel feſt halte. Ich aber 
mahnte Dich oft vergebens, daß Du Deine Augen einmal ein wenig bei 
Seite laſſen und jene Stelle des Dichters einen Augenblick erwägen möchteſt: 
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„Wir fahren aus dem Hafen und Land und Städte wichen zurück“. *) 
Denn wer iſt, der zu Schiffe fahrend, mag er immerhin wiſſen und 
empfinden, daß er zu Schiffe fahre, wie auch immer die engen Schran⸗ 
ken eines Schiffes ihn einſchließen, und mag er fein Fahrzeug nach al- 
len Seiten überſehen, wenn er etwas genauer auf die nächſten Felſen 
und die Wälder am Ufer die offenen Augen heftet, nicht dafür hält, 
daß er an einem feſten Orte ſich befinde, während die Ufer und Wälder 
davoneilen? Um wie weniger verwundernswerth muß es erſcheinen, 
wenn wir auf eine ſo große Maſſe geſtellt unſerer menſchlichen Lage 
unkundig dahingeriſſen und getrieben werden? Denn die Größe des 
Ortes bewirkt, daß jener Schwung der Erde nicht zu unſeren Sinnen 
gelangt, indem uns der weite Umfang der Maſſe entgeht und das Ver— 
ſtändniß ihrer Bewegung zerſtreut. In denjenigen Dingen alſo, worin 
die Sinne wenig zu leiſten vermögen, oder doch jedenfalls durch gewiſſe 
Schranken gehemmt werden, oder durch die Entfernung der Orte be> 
ſchränkt ſind, frommt nichts mehr, um die Wahrheit zu erforſchen, als 
ſich an die Vernunft zu wenden, und die Gründe zu unterſuchen, die 


ceeine zweifelhafte Sache unterſtützen. Denn alt ift jener Zuruf des Plato 


im Gorgias: „Der Philoſoph muß auf die Vernunft ſehen, nicht auf 
das Auge“. („eis o vovv aypogar der yıloooyov α wu) sis vv 
6) Denke demnach alſo bei Dir: Iſt nicht jenes, was über den 
Mond hinaus liegt und dem Himmel nahe, ewig, unſterblich und dem 
Angriffe irgend einer Veränderung gänzlich fremd? Iſt nicht das, was 
diesſeits liegt, ſterblich, hinfällig und immer dem Wechſel und Wandel 
ausgeſetzt? Und ſagt nicht Plato im Timäus, was immer werde, das 
ſei nimmer? Sicher, wenn dieſer Gedanke von Allen erfaßt iſt, ſo, 
daß Alle ihn billigen, ſo ſehe ich nicht, wie Bewegung jenen ewigen, 
unſterblichen und immer ſich gleichen Dingen zukommen könnte, zumal 
da Bewegung nichts iſt, als Veränderung und Vertauſchung eines Dr- 
tes mit dem andern. Denn von nichts Anderem jagen wir, daß es be⸗ 
wegt werde, als was theils auf einem, theils auf einem anderen Punkte 
beruht, da weder in jedem von beiden, noch in keinem von beiden das 
Ganze beruht, welches als der ſicherſte Beweis der Unbeſtändigkeit und 
des unſicheren Loſes gelten kann. Dieſes aber wirſt Du mit mehr 
Recht und Grund der Erde, als dem Himmel beilegen. Glaubwürdig 
macht dieſe Sache die Natur und die Lage der Erde, welche von der 
Luft umgeben iſt, auf der das Waſſer liegt, welches ſie weit überſtrömt, 
wie man denn ein in Feuchtigkeit Gebettetes leichter und bequemer um⸗ 


) Vergl. Aeneis III., 72: Provehimur portu, terraeque urbesque recedunt. 


geboren den ganzen Tag hervorragt, am Abend untertaucht, Nachts 
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dreht: da nichts iſt, was da hinderte und eine Ausbeugung veran⸗ 
laßte, wie es bei einem Balle von abſoluter Rundung zu geſchehen 
pflegt, wenn er auf eine ebene, glatte Fläche gelegt wird; denn er läßt 
nicht ab, ſo lange zu rollen, bis er auf ein Hemmniß oder auf eine 
Vertiefung geräth, wo er liegen bleibt. Selbſt das Verhalten der Na⸗ 
tur hilft und treibt dazu, welche allen Theilen der Erde ein wunderba⸗ 
res Verlangen eingeboren hat, das himmliſche Licht zu genießen und 
den Strahlen jenes ewigen Geſtirnes die Bruſt entgegen zu bieten, wel⸗ 
ches Gott auf der hervorragendſten Höhe des Himmels aufgeſtellt hat, 
damit durch ſein Antlitz alles erleuchtet werde, und wir nach ſeinem 
Gebote das Licht von der Finſterniß unterſchieden, damit der Samen 
aller Dinge durch ſeine Wärme in's Leben geweckt werde, Nahrung und 
Wachsthum empfange. Hierdurch wird allen lebendigen Weſen Nahrung 
verſchafft, hierdurch wird der Wechſel der Jahreszeiten erneut, nicht frei⸗ 
lich indem jene das eine Mal ſich von uns entfernt und wieder zu uns 
zurückkehrt, wie viele gewähnt haben, ſondern weil wir das eine Mal 
näher mit ihr zuſammen kommen, dann wieder weiter uns von ihr ent- 
fernen; denn nicht kann es paſſend erſcheinen, daß das, was am wenig⸗ 
ſten unſerer bedarf, nach uns ſtrebe und vom Verlangen zu uns erfüllt 
ſei, und daß dagegen das, was ohne jenes weder genährt, noch geformt, 
noch fortgepflanzt werden kann, ruhe und was zu ſeinem Vortheile iſt, 
vernachläſſige, während wir vielmehr erkennen und mit den Augen klar 
ſehen, daß von der Mutter Natur allen Dingen der Trieb eingeboren 
iſt, ſich und das Seinige zu ſchützen, das Heilbringende zu erſtreben, 
das Widrige aber zu fliehen. Die Wahrheit hiervon bezeugen und rufen 
ſchier laut aus ſelbſt die ſtummen, tauben und geringſten Geſchöpfe. 
Denn wer ſieht nicht täglich die nach der Sonne gierenden Blumen, 
welche, wenn ſie ſich weiter von ihr entfernt finden, ihre Blätter 
zuſammenfalten und in ihren Schooß gleichſam als eine Herberge 
ſich zurückziehen. Schwankt nicht die Malve, die Cichorie und jenes 
ganze Geſchlecht von Kräutern und Sträuchen, welches die Griechen 
das heliotropiſche, zur Sonne ſich wendende nannten, ſo begierig 
der Sonne entgegen, daß die Landleute ſich daraus Sonnenuhren, wir 
nennen ſie Schattenuhren, bereitet haben? Unter dieſen iſt der Lotos 
am meiſten ausgezeichnet und bewundernswerth, als welcher im Waſſer 


aber ſo ſich in die Tiefe ſenkt, daß man ſelbſt mit eingetauchtem Arme 
ihn nicht finden kann. Es gibt auch eine Art von Cyklamen, welche 


daher ihren Namen Helioskop erhielt. Sehen wir das Kraut Periely- 
25. Band. ? 38 
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menon, welches man in die Kränze flicht, das unſeren Frauen ſehr be- 
kannt iſt, und welches in der Sprache des Häushaltes Waldmutter ge⸗ 
nannt wird, doch täglich nach der Sonne heiß aufathmen, ſo daß es 
nicht an ſolchen fehlt, welche von der Wirkung der Sonne dieſe Blume 
Stute genannt haben. Bewundern wir aber nicht alle den Magnetſtein, 
der mit der einen Seite nach Süden, mit der anderen ſich hartnäckig 


nach Norden wendet, jo daß daher auch die Einwohner von Amalfi zu⸗ 


erſt unter den Menſchen zum Schutze der Seefahrer jenen bewunderns⸗ 
würdigen, den Alten unbekannten Schiffscompaß erfanden? Und wie 
trägt er ſeine Natur auch auf das Eiſen über? Mit welcher Lebhaftigkeit 
ſchmeichelt wiederum das Eiſen dem Magnete, ſo daß es den fliehenden und 
ihm aus dem Wege gehenden mit vollem Laufe und unermüdlichem Ei⸗ 
fer verfolgt? Woraus offen erhellt, wie groß die Gewalt der Natur 
und die Kraft des ſogenannten ſympathiſchen Vermögens iſt, weßhalb 
es auch nicht mehr ſo verwundernswerth iſt, wenn die Erde, welche 
ohne den Schutz der Sonne regungslos und unfruchtbar ſein würde, ſo 
begierig ſich in die Umarmung der Sonne begibt, um von ihr die feu⸗ 
rigen Funken zur Fortpflanzung zu erlangen. Deßhalb iſt auch von 
nun an keine Urſache dazu vorhanden, daß wir dem unbekannten Gotte 


huldigen, oder Eingeweideſchauer herbeirufen ſollten, damit ſie nach den 
Ritual ⸗Büchern der Etrusker aus jungen Schweinen ein Zeichen leſen, 


wenn ſich einmal die Erde bewegen ſollte; da es ſich nicht ziemt, etwas für 
unheilverkündend zu erachten, was aus dem Brauche und der Majeſtät 
der Natur hervorgeht. Auch gibt es keinen Grund, zu bezweifeln, daß 
es Antipoden gebe, und darüber zu ſtaunen, warum die, welche ſich in 
entgegengeſetzter Lage mit uns befinden, nicht in den Himmel hinabſtür⸗ 
zen, da wir täglich ſelbſt zu unſeren eigenen Antipoden werden, und 
abwechſelnd nach Art eines Rades ohne alle Gefahr nicht minder uns 
nach unten wenden, als in die Höhe erheben. Weit gefehlt aber, daß 
die Wucht der Erde die Bewegung und den Schwung verhindern ſollte, 
treibt und ſtößt ſie vielmehr dieſelbe; denn die Erde in der Mitte 
der Welt feſt geſtellt an dem unterſten und gedrückteſten Orte — da es ihr 
nicht möglich iſt weiter zu rücken, und ſie unverletzt ihren Ort nicht 
verändern kann, indem die Natur der Dinge dagegen Einſpruch thut, 
ihre Maſſe und ihr Gewicht aber ſie drängt — hub an in ihren Theilen 


ſich ſo zu bewegen, daß ſie, nicht aus ihrer Stelle weichend, in ſtets 


ruheloſer Kreiſung ſich dreht, indem ihr Nabel, den wir das Centrum 
nennen, ſelbſt ſtille ſtand, dagegen der Kreis ohne Ende in ſich zurück⸗ 
kehrte und wandelte; denn wo ſie einmal von der Natur den Anſtoß 
erhielt, iſt es nicht möglich, daß ſie für eine Weile ruhe, ſonſt würde 
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die Ordnung der Dinge umgeſtürzt und zerſtört werden. Wenigſtens haben 
die größten Baumeiſter erklärt, daß alle Bewegung durch die Schwere ge⸗ 
ſchehe, indem ſie die Leichtigkeit für eine Privation erachteten, und dies be⸗ 
wieſen ſie aus anderen Gründen, vorzüglich aber aus dem Zeugniſſe der Na⸗ 
tur. Denn jede Bewegung, ſie möge kreisförmig durch Rotation oder ge⸗ 
radeaus geſchehen, fände nicht ſtatt, außer durch den Stützpunkt des Hebels, 
oder wenn ſie nicht durch das Centrum geſtützt, durch das Gewicht aber, 
welches auf der andern Seite vorwiegt, herabgedrückt würde. Auch das 
gemeine Volk kennt das aus täglicher Erfahrung aus dem Verhältniſſe 
einer Wage, deren Bild etwa ſo dargeſtellt werden kann: Man errichte 
zwei gleichſchenkelige Dreiecke in einem Kreiſe mit ſo gegeneinander ge⸗ 


ſtellten Baſen, daß die Scheitel im Mittelpunkte des Kreiſes zuſammen⸗ 


ſtoßen, und dort ſtelle man eine Waſſerwage auf, dann laſſe man die 


Schaalen an beiden Seiten herabhangen nach der Baſis des unteren 


Dreiecks. Dieſe Baſis wird zweifelsohne gegen beide Wagſchaalen die 
horizontale Lage haben, durch welche das Gleichgewicht vorgeſchrieben 
und beſtimmt wird. Nun ſetze man der einen Schaale etwas Gewicht 
zu. Dieſe wird alsbald anfangen, ſich zu bewegen, und von der hori⸗ 
zontalen abweichen. Wenn dieſe hinabgeht, wird die andere durch die 
umſchließende Kreislinie ſich heben, und fie werden ihre auf- und abge⸗ 
henden Bewegungen nach entſprechendem Verhältniſſe ausgleichen, bis 
jene durch ihre Schwere die Mittellinie der unteren, dieſe durch ihre 
Leichtigkeit die Mittellinie der oberen Baſis erreicht haben wird. So 
wird es nicht zweifelhaft ſein, wie es ſich mit der Bewegkraft des Ge⸗ 
wichtes einer jeden verhalten wird. 

So leſen wir, daß jene hölzerne Taube des Archytas durch gewiſſe 
mechaniſche Vorkehrungen und kleine Gewichte innerlich ſo eingerichtet 
war, daß, wenn ſie einmal anfing, ſich zu bewegen, ſie ſich immer be⸗ 
wegte, und nicht abließ, indem jene alte Kraft, die den Anfang der Be⸗ 
wegung gegeben hatte, nimmer ihren Schwung verlor, indem im Ue⸗ 
brigen die Zuſammenfügung und künſtliche Einrichtung das Ihre that. 
Im Gegentheil aber macht den Himmel die Leichtigkeit und die Reinheit 
und Einfachheit jener fünften Subſtanz, woraus er zuſammengefügt ward, 
der keine Schwere beigemiſcht iſt, unbeweglich. In ihm iſt nichts Gro⸗ 
bes, nichts Hinfälliges, nichts Sterbliches, rein und unberührt führt dort 
alles ewiglich ein ſeeliges Leben. Darum nennt einerſeits Homer den 
Himmel als den hehren Sitz der Götter (dIavaıwr se), andererſeits 
aber Johannes in der Apokalypſe (u i zergaywror) als die vier- 
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kantige Stadt; denn auf die ſterblichen Dinge, nicht ebenſo auf die 
himmliſchen Dinge bezieht ſich jenes bekannte Sprichwort der Griechen: 
usraßokı) yAvzvrarov (d. i. der Wechſel iſt das Angenehmſte); denn Gottes 
Seligkeit und jenes Uebermaß alles Guten, deſſen er genießt, beſteht in ewiger 
Ruhe und Beſtändigkeit. Hier wohnt jenes, wovon Plato, jener größte 
Philoſoph, verkündet hat, daß es immer ſei und nie werde. Hier er⸗ 
richtete der allerhöchſte Urheber aller Dinge ſeinen Thron, hier wollte 
er, daß die himmliſchen Genien ihm zur Hand ſeien und erſchienen; 
von hier aus, wie aus dem alleroberſten Saale, wie jener ſich ausdrückt, 
regiert er unbewegt und ſich gleich das Oberſte und Unterſte in verſchie⸗ 
dener Ordnung, aber mit gleicher Weisheit. Geſetzt, daß die irdiſche 
Bewegung nicht ein anderes Mal dieſe, ein anderes Mal jene Geſtalten 
uns darböte, wahrlich, wir würden ſtets den Himmel in derſelben Geſtalt 
und mit denſelben (Stern)⸗Bildern geſchmückt ſehen; aber ſo forderte es die 
Vernunft, ſo hat es die Weisheit der höchſten Gottheit vorgeſchrieben, welche 
der Vertheilung der unſterblichen und ſterblichen Dinge vorſteht, daß dasje- 
nige, was von aller ſterblichen Befleckung weit entfernt iſt, ſtets in derſelben 
Beſchaffenheit feſt und unerſchütterlich beharre, dagegen das, was abwech⸗ 
ſelnd dahinfließt, entſteht, heranwächſt, abnimmt und untergeht, auf um: 
ſicherem und wankendem Boden ſich befände; denn die Bewegung der 
Erde gibt auch durch Wachsthum und Abnahme der Dinge zur Erzeu⸗ 
gung der belebten Weſen den Anlaß und entzündet die inneren Feuer⸗ 
theile in der an ſich trägen und ſtarren Maſſe zur Befruchtung, wodurch 
die Materie zur Aufnahme der Formen belebt wird, weßhalb ſehr ge- 
lehrte Männer die Welt ein Ei genannt haben, indem gleichſam aus 
deſſen Dotter der Samen oder die Nahrung allem Lebendigen verliehen 
werde. Deßhalb, glaube ich, wird von Artemidorus Capito berichtet, 
daß von Einigen die Erde als das einzige Element betrachtet ward, weil 
von ihr die Samenarten aller Dinge umſchloſſen würden und aus ihr 
hervorgingen. Vielleicht möchte hier jemand fragen, warum dieſe Bewe⸗ 
wegung der Erde, die wir durch Vernunft und faſt durch die Sinne 
ſelbſt beweiſen, mehr nach jener Seite neige, welche die Auguren nach 
alter Ord mung die linke benannten, als zur rechten, oder nach Norden 
und Süden. Denn ich möchte durch dieſen Ausdruck mir nicht einen 
Streit zuziehen, wodurch, wie ich höre, Epikurus einmal auf den rech⸗ 
ten Weg gebracht ward, der jene ſeine ſteilrecht niederſteigenden Atome 
ein klein wenig auf die andere Seite abweichen ließ, ohne daß irgend 
eine Urſache dazu drängte, da ich einer von denen bin, die überzeugt 
ſind, daß Alles von einer ſicheren Urſache abhange, obgleich dieſelbe viel⸗ 
leicht noch nicht von Allen erkannt iſt. Es dreht ſich alſo die Erde zur 
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Linken, entweder weil das Waſſer, welches ſich in die unterſten kleinen 
Zwiſchenräume ergießt, vornehmlich nach dieſer Seite hin ausfließt, oder 
weil die dichtere Luft ganz auf der linken Seite laſtet, welche wir nach 
der feſtſtehenden Weiſe der Auguren viel paſſender die rechte nennen 
können, weil die Natur (wenn wir dem Ariſtoteles, dem Fürſten der 
Peripatetiker, glauben) allen Dingen und Regionen der Welt ein Rechts 
und Links vorgezeichnet hat. Hier aber erkennen wir zweifellos da die 
rechte, woher die Bewegung ihren Auslauf nimmt. Geſetzt aber auch, 
es erwieſe ſich einer härter und unbilliger gegen mich, und behauptete, 
der gemeinen Meinung folgend, die Erde durch ihre Trägheit ruhe und 
ſtarre in ſich, und er hielte deßhalb auch dafür, ebendaher ſei nach altem 


Brauche der Ops ſitzend geopfert worden, und er ſtimmte dem vom größten 


Philoſophen ſymboliſch Geſagten bei, daß unter den Göttern allein die 
Veſta zu Hauſe bleibe, der Himmel aber ſich in beſtändiger Kreiſung be⸗ 
wege, obwohl ich Keinen wider ſeinen Willen zur Unterſuchung der 
Wahrheit bewegen will, ſo glaube ich doch das mit vollem Rechte be⸗ 
haupten zu können, daß kein Grund vorhanden ſei, welcher darzuthun 
vermöchte, daß der Himmel ſich nach rechts umdrehe, und der nicht viel 
ſtärker und richtiger die Annahme der Bewegung der Erde nach links 
begünſtigte. Werden ſie aber mich etwas reizen, und (wie man ſagt) 
meine Galle erregen, ſo möchte ich wagen zu behaupten, daß kaum et⸗ 
was unſinniger von den Philoſophen erſonnen ſei, als daß der Himmel 
ſich bewege: Du magſt nun die Natur und Leichtigkeit des Himmels be⸗ 
trachten, oder die Ewigkeit und Beſtändigkeit deſſelben, oder der Dinge, 
die in ihm ſind, oder die Dimenſion der Welt, beſonders in Beziehung 
auf das, was man die achte Sphäre nennt. Denn ihr Umfang iſt un. — 


ermeßlich und ihn zu nennen geht über die menſchliche Fähigkeit hin⸗ 


aus. Und wenn man ſagen will, daß ſie in 24 Stunden ihre Bahn 
beſchreibe, ſo muß man annehmen, daß ſie in jedem Augenblicke mehr 
als 100,000 Schritte zurücklege, um in den genannten Stunden ihren 
Umkreis zu beſchreiben und ihr tägliches Maß zu erfüllen. Daß dieſes 
geſchehen könne, das wird bei aller Hartnäckigkeit der menschliche Geiſt, 
wenn man nur darauf achtet, daß es in Theilen geſchehen muß, ſich 
nicht einreden. Denn was immer ſich bewegt, das muß nothwendig die 
erſten Theile des Weges durchlaufen haben, dann die zweiten, und fo 


nach der Reihe die anderen, ehe es zum Ziele und zur Höhe des vor⸗ 


geſetzten Laufes gelangt. Auch möchte ich hier nicht nach des Meliſſos 


Bi Weiſe hartnäckig die Momente ausſchließen; bei einer ſolchen Größe des 
5 Kreiſes aber müßte etwas geſchehen, was der Vernunft ganz zuwider iſt, 
. 55 es daß die letzten Theile früher vorüberzögen, als die erſten vom 
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Auslaufspunkte her fich bewegt hätten. Aber auch noch Folgendes if 
bei der Umdrehung der Erde bewundernswerth, wenn auch weniger ein 


— Wunder, daß nämlich die Erde nach der Berechnung des Eratoſthenes 


dreihundertfünfzehn mal hunderttauſend Schritte umfaßt, woraus folgt 
daß ſie in jeder Stunde mehr als zwölf mal hunderttauſend Schritte 
zurücklegt, was doch faſt unglaublich iſt, es ſei denn, daß wir die Kraft und 
Majeſtät der Natur uns zu Gemüthe führen. Aber, was iſt denn für ein 


. Verhältniß zwiſchen dem Centrum und dem äußerſten Umfange des Krei⸗ 


ſes? Sicher darf man den Umfang der Erde für nichts rechnen, wenn 
man ihn mit dem geſtirnten Kreiſe vergleicht, wodurch alles reichlich 
umſchloſſen wird. Aber warum ſuchen wir denn ſo ängſtlich eine 
Sache, die faſt offen vor Augen liegt? Iſt nicht in den Topiken die to⸗ 


piſche Beſtimmung vom Kleineren reichlich genug ausgeführt? Wer 


weiß nicht, daß der Menſch von dem größten Philoſophen ein Mikro⸗ 
kosmus (d. i. die kleine Welt) genannt wurde, weil er das Gleichniß 
und Bild dieſer alles umſchließenden Welt in ſich trägt? Aber ich frage 
Dich, ob der oberſte und höchſte Theil am Menſchen, nämlich das Haupt 
ſelbſt, oder ob fein Unterſtes und Tiefſtes, ſeine Füße, der Bewegung 
und dem Gehen gewidmet ſind? Keiner fürwahr entfernt ſich ſo weit 
von der Kenntniß des menſchlichen Körpers, daß er läugnen könnte, 
daß das Haupt gleichſam als die Burg am oberſten Punkte deſſelben 
gegründet iſt, damit es feſt bleibend für die Unverſehrtheit des übrigen 
Körpers Sorge trage, die Füße aber ſo angebracht ſind, daß ſie immer 
wach ſeien, den Körper zu bewegen und weiter zu führen. Daß übri⸗ 
gens die Erde des übergewaltigen Gottes Füße (Fußſchemel) ſei und 
genannt werde, entſcheidet ihre Lage ſelbſt und wird durch die h. Schrif⸗ 


ten bezeugt. Uebrigens gibt es ein ſehr altes Orakel des Serapis, von 


welchem der cypriſche Tyrann Nikokreon, als er daſſelbe befragt hatte, 


wer der Götter denn dieſer ſei, und was ſeine Geſtalt, zur Antwort er⸗ 
hielt: „Ich bin der Gott, aus den Gliedern beſtehend, die ich dir ſa⸗ 


gen werde: Der Schmuck des Himmels iſt mein Haupt, das Meer mein 
Leib, die Erde meine Füße, hoch im Aether iſt mein Ohr, meine leuch⸗ 
tenden Augen ſind die ſchimmernden Strahlen der Sonne“. 

Gewiß aus keinem anderen Grunde nannte er die Erde die Füße, 
als weil fie zu unterſt geftellt iſt, und immer gegürtet zu wandeln. Daher 
pflegte man dem Janus die Anfänge zu weihen; der Veſta aber, ſo verneh⸗ 


men wir, wurden nach altem Ritus die Extremitäten geopfert. Auch glaube 


Niemand, es ſei mir entfallen, was einen ſtarken Stein in meine Wag⸗ 


Schale legt, daß nämlich zwei Füße, aber feſte und ruhende, in den 8 
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Hieroglyphen der Aegypter die Sonne zu der Zeit bezeichnen, wenn ſie 

den winterlichen Wendezirkel berührt und das Winterſolſtitium für die 
Erde herbeigeführt hat. Aber indem ich öfters die feſtſtehende Natur 
des Himmels betrachtete, reißt mich die Größe und Klarheit des ewigen 
Lichtes an ſich, für die wahrlich nichts ſchlechter paßt, als die Be⸗ 
wegung; von allen Arten der Bewegung aber ſcheint die Kreisbewegung, 
welche von ſich ſelber abgeht und zu ſich ſelbſt zurückgeht, die am we⸗ 
nigſten paſſende, da keine ſich ſo ungleich iſt. Denn zuerſt geht die in 
ſich zurückkehrende Bewegung von einem Feſten und einem Bewegten aus. 
Stehend nenne ich das unbewegliche Centrum, welches ſtille ſteht, wäh⸗ 
rend die übrige Maſſe im Kreiſe bewegt wird; das bewegte die Theile, 
welche umhergeführt werden. Ebendaſſelbe hat auch Concavität und 
Convexität; Concavität, wenn die innerhalb, Convexität, wenn die au⸗ 
ßerhalb des Kreiſes gezogene Linie beachtet wird. Was iſt aber wun⸗ 
derbarer, als daß ein und daſſelbe durch zwei entgegengeſetzte Bewegun⸗ 
gen umrollt? Denn auf dem erſten ſowohl als auf dem zweiten Orte 
beruht der Cirkel. Auf dem erſten, indem er ſich in Bewegung ſetzt, 
auf dem zweiten, indem er zu ſeinem Auslaufspunkte zurückſtrebt, wor⸗ 
aus zugleich jenes, welches hieraus erfolgt, eingeſehen wird, daß ab⸗ 
wechſelnd das zum Erſten wird, was das Letzte war, und wiederum das 
zum Letzten, was vorher das Erſte war. Eben dieſe Wendung und Gegen⸗ 
wendung haben die lyriſchen Dichter und die Opferprieſter der Götter 
Grooyr) zei Arriörpogr, genannt, indem fie zur Nachahmung deſſelben 
die heiligen Tänze erfanden, indem ſie bald den Chor zur Rechten führ⸗ 
ten, dann ihn zur Linken zurückführten; Em dog nannten fie das, wo⸗ 
durch ſie, wie Du leicht einſehen wirſt, anzeigten, daß die Gottheit an 
einem feſten und beſtimmten Orte wohne, und nicht ob des Umſchwei⸗ 
fes, ſondern ob des Beſtandes verehrt werden wolle. Füge noch hinzu, 
daß, wenn Du eine Linie vom Centrum zum Umkreiſe zieheſt, kein 
Punkt in derſelben von gleicher Geſchwindigkeit angetroffen werde. Denn 
ein jeder, der vom Centrum weiter ſich entfernt, muß ſich nothwendig 
ſchneller bewegen, woraus eine übergroße und vielfach und lange unterſuchte 
Schwierigkeit ſich ergibt, ſo daß in dem Verdruß darüber, wie es heißt, 
Ariſtoteles geſtorben ſein ſoll. Woher ferner jener Wechſel des Meeres 
zwiſchen Ebbe und Fluth, nach feſtſtehenden Abſtänden der Stunden? 
Woher das mannigfach wechſelnde und ungewiſſe Sinken und Steigen 
der Sunde? Dieſe Frage iſt leicht zu löſen, wenn wir die entgegenge⸗ 
ſetzten Schwingungen der Erde beachten, welche bald ſich hinabſtürzt, 
bald ſich emporhebt, nun die Waſſer niederdrückt, nun dieſelben freigibt. 
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Auch noch Folgendes überlege bei Dir. Geſetzt, die Welt fei ein Thier, 


wie es dem Timäus gefallen zu haben ſcheint, ſo befindet ſich gewiß 
das Herz bei ihr, wie bei den übrigen Thieren, in der Mitte, wie ein 
zweites Thier, um von da aus die ſämmtlichen umher befindlichen Glie⸗ 
der zu beleben. Ebenſo iſt die Erde in die Mitte der Welt geſetzt, da⸗ 
mit ſie durch ihre Bewegung die übrigen Elemente zur Erzeugung er⸗ 
rege, und jene lebendigen Weſen trage, welche der unſterbliche Gott 
zur Betrachtung himmliſcher Dinge erſchaffen hat; denn auch beim Plato 
leſen wir, daß in der Mitte der Welt die Seele wohne, und von daher 
nach allen äußerſten Theilen ſich erſtrecke, und in ſich ſelbſt kreiſend bis 
zum äußerſten Rücken der Welt ſich ausdehne. Hierher nämlich hat je⸗ 
nes in der Einheit weilende und in Zahlen ausfließende Bild der Ewig⸗ 
keit ſeinen Urſprung, welches wir Zeit nennen, was gewiß keinem Orte 
beſſer angepaßt werden konnte, als jenem, worauf alles Zeitliche ſich ſtützt, 
weil nämlich die oberſte Subſtanz des Himmels immer und unbeweglich die⸗ 
ſelbe bleibt (denn ſo drückt ſich Plato wörtlich aus) und nie älter und 
jünger wird, als ſie iſt, auch nicht bis dahin war, noch in's Künftige 
ſein wird, noch irgend etwas von dem annimmt, welchem die körper⸗ 
lichen und beweglichen Dinge der Erzeugung wegen unterworfen ſind. 
Hierzu kommt noch, daß der Menſch, das einzige Weſen, welches der 
Vernunft und der Zahl fähig iſt, nur ſo lange er lebt und die Erde 
bewohnt, der Bewegung theilhaftig iſt, wenn er aber vom Körper los⸗ 
gelöſt iſt, alsbald ſich zu bewegen aufhört; denn auch die Seele, ſei es 
daß ſie im Körper gebunden, oder daß ſie aus ihm entlaſſen, bewegt 
ſich nicht frei, noch wird ſie von einem Orte umſchloſſen, noch auch ändert 
ſie den Ort, welche Beſchaffenheit der Seele am meiſten ihre Göttlichkeit 
bewährt und uns würdiger zeigt, Lebendige des Himmels, als Lebendige 
der Erde genannt zu werden. Ich weiß, daß einige der Meinung wa⸗ 
ren, Ariſtoteles weiche von Plato darin ab, daß dieſer behauptete, die 
Seele bewege ſich aus ſich ſelbſt, jener aber von ſeiner Entelechie alle 
Bewegung entſchieden entfernt habe. Aber der Handel ſchlichtet ſich 
leicht, indem der Eine die Bewegung in den Affekten, der Andere die 
örtliche Bewegung beſtimmen will. Zu dieſem tritt noch der Grund der 
Pythagoreer hinzu, welche dem Univerſum die Form des Dodekaeders 
(eines zwölfſeitigen Körpers) beilegen; dem Feuer aber, woraus ſie den 
Aether und die das Leben bewahrenden Dreiecke ſich dachten, die Form 
einer Spitzſäule, oder eines umgekehrten Kreiſels (Kegel). Freilich iſt 
nichts zur Umwälzung weniger geeignet, als dieſe Formen. Die Erde 
aber, obwohl ſie deren Form wegen ihrer gediegenen und dichten Natur 


— — 


599 


als Würfel (Kubus) beſtimmen, kann, wenn wir die Winkel von ihr 
hinwegdenken, weit leichter ſich drehen und in eine Kreisbewegung ver- 
ſetzt werden; denn, was die wenigſten Baſen hat, das iſt nach dem Ur⸗ 
theile der Geometer das Raſcheſte, was auch durch das Zeugniß der Al⸗ 
ten bekräftigt wird. Denn was leicht und von ſelbſt hingleitet, das iſt 
leichter drehbar als ein Würfel (zuißon suusraßoiwregor), wie das 
Sprichwort ſagt. Daß im Uebrigen die Erde nicht mit einer beſtändi⸗ 
gen Bewegung ſich drehe, ſondern bald nach dieſer, bald nach jener Seite 
neige, nach einem gewiſſen geheimnißvollen Rathſchluſſe der Natur, da⸗ 
mit nämlich nichts ſicher und feſtſtehend ſei in dieſem Wandel der 


menſchlichen Dinge, außer dieſes eine, daß es nichts Sicheres und Uner⸗ i 


ſchütterliches gibt, das zeigen leicht die Solſtitien und die Aequinoctien, 


der Wechſel des zu- und abnehmenden Mondes und der Wandel der 
Schatten. Von Allen aber ſehen dieſes am beſten Diejenigen ein, die 


den Polen am nächſten die Gegenden bewohnen, welche das Alterthum 
als zur Finſterniß und zum Froſte verurtheilt betrachtete. Denn dieſe 
haben 6 Monate hindurch Tag und 6 Monate Nacht, indem die Sonne 
nun in das Zeichen des Krebſes, dann des Steinbocks ſich bewegt, wie 
die Alten glaubten, während die Erde bald nach Süden, bald nach Not» 
den ſich wendet Geſetzt nun, es triebe mich Einer an, auch dieſer Frei⸗ 
heiten Urſachen zu enthüllen, ſo würde ich diejenige angeben, welche be⸗ 
kannt und allen menſchlichen Dingen gemeinſam iſt. Denn wie die 
Philoſophen es nicht paſſend finden, daß das Reine vom Unreinen be- 
taſtet werde, ſo paßt es ſich auch durchaus nicht, daß das, was ſterblich 
iſt und immer der Veränderung unterworfen, die Wohlthat der Beſtän⸗ 
digkeit genieße. Geſetzt, daß ſie bei ſolchem Looſe mit dieſem zu oft ge⸗ 
brauchtem Grunde nicht zufrieden ſind, und noch einen anderen Grund 


für ſich ſuchen, ſo werden ſie doch ſicher nicht eher etwas Anderes von 


mir erzwingen, ehe ſie ſelbſt mir von der ſchiefen Lage des Thierkreiſes, 


die ſie ſich zurecht gelegt haben, und von der Abweichung vom Aequa⸗ 
tor eine ſichere und einleuchtende Explikation gegeben und uns 
belehrt haben werden, warum der Mond nach dieſer und nach jener 
Seite 5 Grade, nicht minder und nicht mehr, durch die Breite des Zo⸗ 
diacus abſchweift, während die Sonne immer die Mittellinie feſthält, 
und auf welche Weiſe ſie darthun wollen, warum, wenn die Sonne und 
der Mond in jenen Punkten ſich begegnen, die man mit den fabelhaften 
Namen des Hauptes und Schwanzes des Drachen benannt hat, eine 


Verfinſterung eintritt. Und was ſoll ich von der Eile des achten Kreis © 
ſes, was von der mannigfachen Bewegung der Epizykeln und der ſin⸗ 
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kenden Geſtirne ſagen, welches Alles, wie Proklus ſagt, die Neueren 
hypothetiſch ( Urossow) erfunden haben, und welches doch, mit 
großer Uebereinſtimmung der Mathematiker, von denen gebilligt und 
aufgenommen ward, die keinen anderen Weg aufzufinden vermochten, 
um die mannigfachen Anblicke des Himmels, und deſſen, was die Grie⸗ 
chen Phänomene (ce yamwoner«) benennen, zu erklären. Obwohl die 


Urſache davon in der Erde liegt, ſo legten doch jene mit dem größten 
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Eifer des Geiſtes ſie dem Himmel bei. Sollten ſie von dieſen Behaup⸗ 
tungen eine beſondere Urſache angeben, ſo verſpreche ich auf guten Glau⸗ 
ben, ſelbſt mit einem Eidſchwure, es mit ihnen zu halten. Dieſes nur 
überſehe man nicht, daß wenn die Erde ſich mit einer und einer be⸗ 
ſtändigen Bewegung umdreht, und weder hierher noch dorthin auf Ge⸗ 
heiß der Natur ausweicht und ſchwankt, jenes unſinnig und der Frei⸗ 
gebigkeit der höchſten Gottheit unwürdig geſchähe, daß derjenige Theil 
der Erde, welcher gen Mitternacht liegt, als von der Sonne abgewandt 
zu ewiger Finſterniß verdammt, dumpf und vernachläſſigt bleibe, aller 
Bewohner beraubt und und untheilhaft jeder Bebauung. Dieſer Mei⸗ 
nung waren, wie wir vernehmen, viele der Alten, die da leugneten, 
daß an den Polen irgend ein Platz für lebende Weſen ſei, indem die 
Sonne dieſen Theil der Erde nie beſuche, und derſelbe immer von der 
tiefſten Finſterniß und dem ſchrecklichſten Froſte beſchwert werde. Solche 
Anſicht verwarf die Nachwelt und die beſſere Einſicht, indem das Chri⸗ 
ſtenthum die Länder aufthat, und die Wildheit der Völker milderte. 
Denn ſeitdem ward auch erkannt, daß jene Gegend nicht ſo unſinnig 
unbewohnt, und daß dasjenige, was zum Leben belebter Weſen noth⸗ 
wendig iſt, reichlich vorhanden ſei; denn die halbjährige Nacht wiegen 
jene Völker durch den halbjährigen Tag auf, indem ſie den Aequator 


zum Horizont, oder, wenn Du willſt, wie Cicero ſagt, zum ſchließenden 


Kreiſe haben, während indeß die Sonne ſelbſt ein ſchwaches Licht durch 
die Klarheit verbreitet, indeß die Erde wieder bis zur Angel ſich ſenkt, 
zu welcher Zeit das Dunkel beginnt und die Finſterniß ſich verdoppelt, 
wofern nicht der Mond in der Mitte des Monats Nachts die Stelle der 
Sonne vertritt und das Dunkel der Nacht unterbricht. Uebrigens muß 
man dieſes für ſicher und zweifellos erachten, daß die unterſte Region, 
welche der Sonne nach ihrer Lage gerade entgegengeſetzt iſt, dichte und 
immerwährende Finſterniß habe. Hat uns der Umlauf der Erde in die⸗ 
ſelbe nach dem Verlaufe von 12 Stunden geführt, ſo wird den Dingen 
ihre Sichtbarkeit und Farbe genommen, und dieſes wird Nacht genannt. 

Hierauf bezieht ſich jene Stelle bei Maro, wovon man ſo lange ge⸗ 
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et hat und, mit Erlaubniß der größten Ausleger ſei es geſagt, die 
an noch bis heute nicht auslegen konnte: 

„Dort, wie man berichtet, ſchweigt windlos die Nacht für immer 
d von der ausgeſpannten Nacht verdichten ſich die Finſterniſſe.“ “) 

Wenn Du dieſe Stelle nicht auf die Bewegung der Erde und den 
Sand des Himmels beziehſt, wirft Du Dich ſelber fein hinter's Licht 
führen; denn was von Britannien berichtet wird, iſt ganz des Genies 
der würdig, die es erdichtet haben. 

Uebrigens glaube ich Viele zu hören, welche hartnäckig ihre von 
Alters her aufgenommene Meinung vertheidigen, und ſei es mit 
Recht, ſei es mit Unrecht, widerſtreiten, Andere, die zwar meinen Grün⸗ 
den die Hand reichen, aber noch durch große Namen gehalten werden. 
Aber Heraklitus ſagt: „Auch unſerer Meinung fehlt es nicht an Göt⸗ 
tern und Solchen, die ihr zuſtimmen“. Denn auch der Syrakuſaner 
Archimedes nahm an, daß er durch architektoniſche Kunſt die Erde nach 
einem anderen Orte bewegen würde, wenn er nur einen Punkt hätte, 
auf den er ſich ſtellen könnte, welches Verſprechen der große Mann ge⸗ 
wißlich nie gethan haben würde, wenn er die Erde nicht für beweglich 
gehalten hätte. Niketas und Archimedes ſelbſt, welche Landsleute wa⸗ 


ren, hielten dafür, daß der Himmel, die Sonne, der Mond, die Sterne 


und alles Obere feſtſtänden, und daß außer der Erde nichts in der Welt 
ſich bewege: indem aber dieſe ſich mit der größten Schnelle um ihre 
Achſe bewege und drehe, ſo werde derſelbe Anblick hervorgebracht, als 


wenn die Erde ſtände und der Himmel ſich bewege. Auch glauben Ei⸗ 


nige, daß ebendaſſelbe Plato im Timäus ſagt, nur etwas dunkler, wie 
wir es auch bei Cicero bemerkt finden. Und ſicher glaube ich, daß auch 


aus keinem anderen Grunde Mimnermus ſagt, in der von Vulkan ge- 


ſchmiedeten goldenen Lagerſtatt werde die ſchlafende Sonne vom Auf⸗ 
gang zum Niedergang getragen, als daß ſie in ihrer Sphäre ruhe, und 
mehr durch unſere Augen, als durch Roß und Wagen hierher und dort⸗ 


hin geführt werde. So auch erachte ich, daß Homer die Sonne die nicht 


müde werdende, die Erde die unbegrenzte nenne, nicht allein darum, 
wei. letztere rund ſei, ſondern weil fie in unbegränzter Bewegung in 
ſich kreiſet. Sicher auch wollte Heſiod, wenn er die Nacht, ein Kind der 
Erbe, wie die Dichter ſagen, mit ſchwarzen Fittigen ausſtattete, nichts 
anderes (wie ich wenigſtens meine) ſagen, als daß ſie in raſchem Laufe 


*, Vergl. Birgil's Aeneis: Illie ut perhibent aut intempesta silet nox, 
Semper et obtenta densantur nocte tenebrae, 
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ſich bewege, und von ihrer Mutter nicht abarte. Jedenfalls leſen wir 
im Timäus, daß die Erde von allen unter dem Himmel geborenen Göt⸗ 
tern die älteſte ſei. Von ihr wurde auch die Fama geboren (die Homer 
000« nennt), welche mit Füßen und Flügeln weit Ohren und Mund der 
Menſchen durchſchweift. Dieſe Anſicht unterſchreibt das alte Sprichwort. 
Daß aber die Sprichwörter Ueberbleibſel einer alten Philoſophie ſeien, 


welche von dem Alterthume der Nachwelt von Hand zu Hand überlie⸗ 


fert worden, ſtellt Niemand in Abrede. Wenn wir Dinge, die zwar 
wahr, aber gewaltig und unglaublich ſind, ausdrücken wollen, ſo ſagen 
wir, „die Erde fliegt“, welches aber die ſpätere Nachwelt auf Dinge 
übertrug, die gar nicht ſein können, indem das Sprichwort durch die 
weite Verbreitung ſich abſtumpfte. Derſelben Meinung war, wie wir 


ſehen, auch Empedokles, wo er ſchreibt, daß feine Dämonen von der 


Erde angetrieben werden. Seine Verſe überſetzen wir alfo: 

„Der heftige Anſtoß des Aethers treibt dieſe an, das Meer nimmt 
ſie auf, in die Erde drängt ſie das Meer, aber die Erde zum Lichte 
der Sonne, die Sonne unermüdlich treibt fie auf's Neue in den Aether“. 

Nachdem von den alten Philoſophen lange unterſucht worden war, 
woher der Aether ſeinen Namen empfangen habe, und einige den Na⸗ 
men von dem «si ei, dem immer Laufen, abgeleitet hatten, andere 
aber von zei hegen, immer warm machen, ſo ſtellte ſich Empedokles, 
zum Ehrenſchiedsrichter aufgefordert, auf die Seite derer, die den Aether 
nicht von der Bewegung, ſondern von der Wärme ableiteten. So auch 
fehlt es nicht an Solchen, die das Wort terra (Erde) nicht davon, daß 
ſie etwa gerieben wird, (quod teratur), ſondern davon, daß ſie durch 
ihren ſtetigen Lauf die übrigen Elemente reibt (quad terat) abgeleitet 


glauben. Ich höre, daß auch im vorigen Jahrhundert der Cuſaner 


(Nikolaus von Kues), ein Mann von großem Wiſſen und durchdringen⸗ 
dem Geiſte, durch den Purpur ausgezeichnet, aber noch viel ausgezeich⸗ 
neter durch ſeine Wiſſenſchaft, für dieſe Meinung eintrat. O, daß doch 
ſeine Gedanken hierüber mir zu Händen gekommen wären! Denn mit 
dem Scharffinne, den jener Mann beſaß, hätte er mir mindeſtens meine 
Arbeit erleichtert; oder hätte mir, wie ich meine, für meine Meinung 
noch größere und beſſere Argumente an die Hand gegeben. 


